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Kobei-t kûegg, üumikon.

Meine Mutter itt ttill geworäen...
gbenillinvactit.

Meine Mutter ist still geworden,

M' ihre Macht gab sie fort,
lenkt nicht mehr meine öchritle

Mit strengem Aort.

Meine Mutter ist still geworden,
8innt nun weit mehr, als sie spricht,
Und meine sonctren TIege,

8ie rügt sie nicht.

Und ich suche (loch

5uche sie wie einst

Nie Mgen, (lie so

Und weise sind.

^lber wenn ich sie je befrage
Ueber mein leben und leid,
8ie weih von jedem Tage

6ar wohl Lescheid.

Und sie lächelt zuweilen leise,
Nickt auch bedenklich und schwer,
Noch geizt sie mit dem lobe

Und schilt nicht mehr.

ihre Mgen.
als Kind,

still nun

kniU 2â>,n, (Zöichcnen,

slucd unci Segen. Nachdruck verboten.
Alle Rechte vorbehalten.

Eine Erzählung aus dem Emmental von Simon Efeller, Egg bei Grünenmatt.

Wenn der alte Moosrledschulrneister — Gott hab
ihn selig — in seinen braunroten Plüschpantoffeln
auf der Sandsteinterrasse vor seinem Wohnstöcklein
hin nnd her spazierte, von Zeit zu Zeit mit der Rech-
ten das schneeweisze Kinnbärtlein strich oder das
uhwarzsammtene Jmikäpplein zurechtrückte und
hazu straßauf und straßab guckte, dann plagte ihn
ln der Regel der Menschenhunger. Schwerhörig-
î^it hatte den Alten gezwungen, vom Amte zurück-
Zutreten, obschon er immer noch lebhaften und reg-
lamen Geistes war und am Sinnieren, Räsonnieren
und Fabulieren große Freude hatte. Nur fehlte ihm
i^ht sein altgewohntes Publikum. Den Schülern,
ine ihm willig und gläubig zugehorcht hatten, er-
Zahlte nunmehr ein anderer Geschichten, und seine
treue Lebensgefährtin, die ihn von allen am besten
^erstanden hatte, ruhte auf dem Friedhof. Wohl
tauschten die Nachbarn, wenn sie vorbeikamen, gern
em pa^- freundliche Worte mit ihm; aber wegen
inner Uebelhörigkeit war in Wechselrede mühsam
Utlt ihm zu verkehren, und seinen Geschichten zu

lauschen, fehlte ihnen meistens die Zeit. So fühlte er
sich denn oft recht einsam und empfand einen Be-
such als eine Wohltat, besonders wenn der Gast in
der Kunst, ausdauernd und stillschweigend zuzu-
hören, wohlbewandert war. Das Brünnlein sei-
ner Rede, einmal im Fließen, wollte geruhsam
plätschern, man durfte es nicht so bald ableiten oder
zum Abtropfen zwingen. Uebrigens lohnte es sich
wohl, ihm zuzuhören. Der Alte hatte viel erfahren
und zu mehr als einem Törchen in das große Uhr-
werk des Menschenlebens hineingeguckt. Was er
erlebt und beobachtet hatte, wußte er nicht ohne Ge-
schick zu schildern, und seine schlichte Erzählkunst
kürzte mir manche Stunde. Selten verließ ich ihn,
ohne von ihm einen guten Wink oder anregende
Gedanken empfangen zu haben.

Es war an einem trüben unfreundlichen
Stubenhocksonntag, als ich ihn wieder einnral auf-
suchte. Ich traf ihn in seinem wohldurchwärmten
Stübchen am Schreibpult, wo er in alten Briefen
und Papieren herumkramte. Mir schien, er packe
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seine Erinnerungsschätze etwas unmutig zusammen,
und ich fürchtete schon, mein Kommen bedeute für
ihn diesmal eine unliebsame Störung. Als ich mich
aber mit einer Entschuldigung zurückziehen wollte,
bat er mich zu bleiben und räumte seine Sieben-
fachen in eine Schublade. Dabei fiel ihm ein altes
Lichtbildchen zu Boden. Da ihm das Bücken schon
etwas sauer wurde, hob ich den Flüchtling auf und
gewahrte auf dem abgeblaßten Kärtchen die Halb-
figur eines jungen Mädchens.

„Betrachten erlaubt?" fragte ich.

„Warum nicht," nickte er und schloß das Pult.
Ich durfte mir zum Anschauen also gemächlich

Zeit gönnen und trat ans Fenster.
Das verblichene Bildchen wies einen feinge-

schnittenen Mädchenkopf, der anmutig auf schlau-
kem Halse saß. Ueber der Stirne scheitelte sich glatt
anliegendes Haar, dessen reiche Flechtenkrone mit
einem breiten Sammetband festgehalten war. Den
landläufigen Begriffen von Frauenhübsche ent-
sprach das Bild nicht völlig, dafür zeichneten die
Wangen zu schmal. Aus den Augen aber leuchtete
es wie stiller Ernst und schwärmerische Weichheit,
und der Mund formte sich in zartestem Liebreiz.
Immerhin hätte mir das Bild kaum mehr als ein
flüchtiges Wohlgefallen abzugewinnen vermocht,
wenn ich nicht plötzlich auf der Rückseite die Auf-
schrift entdeckt hätte: Dem treuen Freunde. Chri-
stine Brand.

„Gilt die Widmung dir?" konnte ich mich zu
fragen nicht enthalten.

„Was meinst du?"
„Ob die Aufschrift dir gelte?" Ich redete fortan

lauter.
„Jaso. Natürlich gilt sie mir."
„Dann ist diese Christine Brand wohl ein alter

Schatz von dir?" neckte ich lächelnd.
„Schatz? Nein, das nicht. Obwohl es mich, wie

ich gestehen will, zu einer Zeit hoch beglückt hätte,
wenn sie's gewesen wäre."

„Also eine heimliche Liebe," neugierte ich, „ein
romantisch-bittersüßer Jugendschwarm?"

„Beinahe so etwas," gab er lächelnd zu.
„Das mußt du mir beichten, der heutige Nach-

mittag ist wie geschaffen dazu!"
Der Alte wiegte überlegend den Kopf: „Es

könnte dir zu lange dauern, und ich kriege wohl kaum
in ehr alles zusammen, was dazu gehört! mein Ge-
dächtnis fängt doch auch an zu schwachen."

Ich lächelte bloß und zwinkerte mit den Augen.
„Nein, nein, das ist es sicher nicht. Meine Person

spielt in der Geschichte nur eine nebensächliche Rolle,
und auf das, was du meinst, vermag ich mit ruhigem
Lächeln zurückzublicken. Aber ich erwäge, wie schwer
es ist, der Menschen innerstes Wesen zu ersassen,

ihren Schwächen und Vorzügen gerecht zu werden
und ihren Charakter wahr und treu zu schildern. Ihr
behenden Jungen reimt euch Charakterzüge und
Lebensschicksale der Leute aus ihren Eesichtszügen
und andern Aeußerlichkeiten zusammen und kennt
euch fir und fertig aus im Nu (der Sprecher unter-
strich seine Worte mit einem spöttischen Lächeln, da-

Fluch und Segen.

mit ich merke, der Seitenhieb gelte mir)! mir lang-
samen unbehülflichen Alten wären froh, wenn wir
verstünden und zu deuten wüßten, was sich vor
unsern Augen ereignet. Denn des Menschen Seele
ist wie ein tiefer See, der Menschen Gefühls- und
Tatenleben wie Wellenspiel und Wogendrang
dieses Sees. Ein Sonnenstrahl fällt durch den Wol-
kenriß: die Wellen wabern und lohen in Hellem
Brand. Glitzlichter tanzen ihren Funkenreigen; sie

wachsen auf blauem Grund wie schneeweiße Blüm-
chen: der See ist plötzlich eine Märchenwiese. Ge-
spenstische Wolkenschatten huschen heran: das frohe
Elanzblau erstirbt, und trauriggraues Düster starrt
dir entgegen. Wetterstürme brausen, und trübe
wallt es auf aus den Tiefen. Wellenkämme schäu-
men rauschend auf, stürzen ineinander und zer-
rinnen. Wogen treiben an dir vorüber. Welche die
andere verstärkt und weitergetrieben, welche die
andere gehemmt und verschlungen hat, du weißt es

nicht. Dein Auge ist zu arm, um das große Mit-
und Durcheinander zu entwirren und im einzelnen
und ganzen zugleich zu erfassen, dein Geist zu schwach,
um auch nur das wechselvolle Spiel der Kräfte an
der Oberfläche zu begreifen und berechnen. Wer
erst vermißt sich, die dunkeln Gewalten und Ge-
Heimnisse zu ergründen, die in der Tiefe schlum-
mern? Der klarste Wasserspiegel spottet deiner Be-
mühungen und äfft dich: je näher du dich zu ihm
niederbeugst und je angelegentlicher du hineinspühst,
desto deutlicher strahlt er dir dein eigenes Bild ent-
gegen. Manche freilich wähnen, die tiefsten Wunder
und Urgründe erforscht zu haben, wenn es ihnen
gelungen ist, recht schlüpfrigen und ekligen Schlamm
heraufzuholen ..."

Der weißhaarige Alte schaute lange versunken in
tiefes Sinnen wie in ferne Weiten, und ich hütete
mich, ihn zu stören. Das Grundwasser seiner Seele
war angebohrt und in Wallung-, das Brünnlein
mußte bald hervorspringen. Ich wartete geduldig
und hatte mich nicht getäuscht. Nach einer Weile be-

gann er wieder:
„Was bleibt uns zur Untätigkeit verdammten

und überflüssig gewordenen Alten anderes übrig,
als unser eigenes Leben und was damit verbunden
war rückschauend noch einmal zu durchwandern und
genießen? Fast reizt es mich, dir die Geschichte der
Christine doch noch zu erzählen. Nur mußt du vor-
liebnehmen mit dem Stückwerk, das ich dir bieten
kann, und mir einen gelegentlichen Seitensprung
nicht verargen."

Ich beruhigte ihn und gab meiner freudigen Er-
Wartung Ausdruck.

„Vorerst sollst du dich behaglich einrichten; denn
das Alter macht geschwätzig, und so bald werde ich

nicht zu Ende kommen." Er wies mir meinen Sitz-
platz an auf dem gradlehnigen altväterischen Ruh-
bett, holte mir von seinem gutartigen blonden Hol-
ländertabak, der mir so ausgezeichnet mundete, und
rückte den Aschenbehälter herbei. „Stopf aber nicht
so fest, daß du einen Schusterdaumen bekommst und
vorzeitig hohlwangig wirst," scherzte er mit ver-
gnügtem Blinzeln; „das Kraut steht dir zur Ver-
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fügung für eine unbeschränkte Zahl von Ladun-
gen!"

Ich dankte, zündete an und nestelte mich bequem
in die Ecke. Er rückte sich ein dünnes Kissen in den
leicht erwärmten Ofenwinkel, setzte sich darauf und
streckte seine Beine länglings über die Ofenplatte.
Ein kurzes Besinnen, dann hub er an zu erzählen:

„Am letzten Allerheiligentag vor sechsundvier-
zig Jahren hielt ich drüben in Moosried zum ersten
Mal Schule. Ich war ein blutjunges Bürschlein,
kaum zwanzig Jahre und kam direkt aus dem Semi-
nar. Meine Habseligkeiten versperrten nicht viel
Raum in der Welt, und die Moosriederbauern
brauchten ihre Pferde nicht abzurackern, als sie mich
abholten. Bett, Tisch, Stühle, Koffer und Bücher-
kiste hatten wohl Platz auf einem Brückenwägelein,
und Katzenköpfe knallte man keine los, als ich ein-
rückte. Mein Erstes war, daß ich mich nach einem
Kostort umschaute. Eine reichhaltige Auswahl stand
mir dabei nicht Zu Gebote. Der Weiler Moosried
bestand damals aus vier Bauernhäusern samt
Nebengebäuden, einer Käserei und einem Schul-
Haus. Die übrigen zu meinem Schulkreis gehören-
den Häuser lagen mir schon zu fern ab. Ich fragte
den Präsidenten der Schulpflege um Rat. Der
Mann hieß Andreas Dreyer und wurde von jung
und alt Ried-Rees genannt. Er war Besitzer zweier
Bauerngehöfte zu Moosried uud ein mit Geld wohl
untersetzter Filz. Das größere Gut mit dem neuen
stattlichen Hause bewirtschaftete er selbst, das andere
hatte er an einen Lehenmann verpachtet. Ried-
Rees wollte aber mit mir nichts zu tun haben. Ein
Wurf junger Schweine, deren Alte mit Tod ab-

gegangen war, setzte seinen Milch- und Speise-
Vorräten so arg zu, daß er es unmöglich wagen durfte,
auch noch einen jungen hungrigen Schulmeister an
die Kost zu nehmen. Die Ehre, mich beköstigen zu
dürfen, überließ er uneigennützig seinem Pächter
Jakob Brand. Dieser willigte nach einigen Bedenk-
lichkeiten ein. Ich mußte geloben, ich wolle bei der
allgemeinen Familienkost vergnügt sein, keine Ertra-
leckerbissen verlangen und insbesondere die gesotte-
uen Kartoffeln nicht verachten. Dann durfte ich
mich zu Tische setzen und probieren, ob es mir schme-
cke. Wir bildeten eine ansehnliche Tafelrunde. Oben
am Tische saß der Hausvater! links und rechts
schlössen seine Kinder an, drei Buben und zwei
Mädchen, und unten am Tische, zwischen Knecht
und Magd, wies man mir meinen Platz an. Die
Hausmutter fehlte; die Geburt eines Spätlings
hatte sie das Leben gekostet. Mutter und Kind
ftchten, wie mir Brand Jakob erzählte, seit fünf
Jahren auf dem Friedhof. Das Hausfrauen- und
Mutteramt verwaltete die älteste Tochter;- Christine
hieß sie; ihr Bild hast du soeben betrachtet. Sech-
Zehnjährig hatte sie in der Mutter Fußstapfen treten
müssen; liebe Hoffnungen waren ihr mit der Heim-
gegangenen ins Grab gesunken. Sie wäre so gerne
Lehrerin geworden. Der alte Lehrer hatte diesen
Wunsch in ihr wachgerufen und genährt; denn sie
war sein Liebling. Was er an Büchern besaß, lieh
er ihr gerne und versprach ihr kräftige Nachhülfe.

Und nun auf eiumal zerriß der Tod all die zarten
Traumgespinste! Das Buch mußte aus der Hand
gelegt werden; der Platz des eben der Schule ent-
wachsenen Mädchens war von nun an am Koch-
Herd, am Waschbottich und an der Backmulde. Chri-
stine fügte sich willig uud lebte sich mit jugendlicher
Anpassungsfähigkeit in ihr neues Werk ein. Als
ich ins Haus des Brand Jakob kam, war die Ein-
undzwanzigjährige in der Führung der Hausge-
schäfte bewanderter und sicherer als manche längst
Verheiratete. Im Hause herrschte eine Ordnung
und Reinlichkeit, wie sie in damaliger Zeit noch
lange nicht überall anzutreffen war. Jede Woche
wurde gesamstaget, d.h. der Stubenboden aufge-
fegt, das Küchengeschirr blank geputzt und das
Fensterglas funkellauter gerieben. Christinens An-
gehörige liefen nicht mit zerfetzten Hemdsärmeln
und klaffenden Kleiderwunden umher. Abends
nadelte sie bei spärlichem Lichte bis in alle Nacht
hinein. Zwilchhandschuhe mußten geflickt sein,
Ueberstrumpsknöpfe angenäht, Ellbogenlöcher ge-
stopft, Hosengesäße gesattelt, und das Strümpfe-
sohlen und Fersenkappen wollte kein Ende nehmen.
Und was nur schon das Obstdimren in selbem Win-
ter für eine Aufgabe war Die Fruchtbäume hatten
so reich getragen, daß die Obstbettler, wenn man
ihnen die Säcke füllen wollte, anhielten: „Nur
nicht zuviel, nicht zuviel! Vergelts Gott, vergelts
Gott!" Vom Mosten wußte man noch wenig und
besaß auch die notwendigen und zweckmäßigen
Geschirre nicht. Der Verkauf von Grünobst be-
schränkte sich auf das, was in die Dörfer und Städte
geliefert werden konnte; über die Grenze ging noch
keins. So rüsteten wir denn fast jeden zweiten oder
dritten Abend unsern Korb Aepfel oder Birnen,
und die Christine mußte dörren und dörren, bis
ihr die Schnitze im Traume nachliefen. Manche
Frauen, wenn sie von Arbeit bedrängt sind, werden
unliebenswürdig und kriegerisch, geraten ins Jagen
und Jasten, ins Schimpfen und Schelten, und wer
in ihre Nähe kommt, hat augenblicklich seinen Träf
weg. Christine hingegen bewahrte auch in arbeits-
reichen Zeiten fast immer ihr freundliches und
ruhig-heiteres Wesen. Gewiß war auch sie auf
ihre Hausfrauentüchtigkeit nicht wenig stolz. Lobte
ein Gast ihr lockeres braungebackenes Brot, rühmte
eine ältere Nachbarsfrau ihre Kochkunst oder die
Wäsche lag wieder einmal weiß und glatt und wohl-
geordnet im Schrein, dann strahlte ihr Gesicht von
jener freudigen Genugtuung, die der schönste Lohn
aller treuen und erfolgreichen Arbeit ist. Daraus
leitete sie aber noch lange kein Rechk ab, die andern
abzukanzeln oder ihre Leistungen zu übersehen und
zu mißachten. Mitunter freilich ward auch ihr die
verfrühte Mutterrolle schwer genug. Wenn andere
Mädchen auf den Markt, an den Spinnet oder Tanz-
sonntag gingen, schickte sie ihnen lange, sehnsüchtige
Blicke nach. Dann erwachte auch in ihr der Drang
nach Lebensfreude, der diesem Lebensalter eigen ist.
Ihr kam zum Bewußtsein, wie beengend ihre jung-
frische Lebenskraft an die nüchterne Pflicht ge-
fesselt war. Das junge Blut rebellierte, das Herz
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pochte in heißem Verlangen, und die ledigen Jahre
wollten ihr in trübem Lichte erscheinen, weil sie

so selten an den Lustbarkeiten der andern teil-
nehmen durfte. Brand Jakob pflegte solche An-
fälle nicht wichtig zu nehmen, mochte es unter dem
Mieder der Tochter würgen und wogen wie es

wollte, das berührte ihn wenig... "
„Doch nun habe ich," unterbrach sich der Erzäh-

ler, „gar nicht die richtige Reihenfolge innegehalten.
Uns Alten ist freilich die Tüchtigkeit am Menschen
die Hauptsache; aber wenn man jung ist, fällt
anderes ebensoschwer in die Wagschale. Das erste,

was ich an der Christine bemerkte, waren durchaus
nicht ihre Hausfrauentugenden, sondern ihre strah-
lenden Augen, ihr blaßroter Mund, ihre ganze
eigenfeine Schönheit. Ich erinnere mich noch deut-
lich, wie es mich überrieselte, als ich das erste Mal
am Tische saß und diese sonnenwarmen Augen auf
mich gerichtet fühlte. Sie saß auf dein Vorstuhl,
mir schräg gegenüber und ermähnte mich wieder-
holt mit freundlichem Lächeln zum Zulaugen. Der
Umstand, daß sie hätte Lehrerin werden mögen,
sicherte meiner Person und meinem Beruf von
Anfang an ihr Wohlwollen. Ich fühlte mich bald
recht heimisch im Hause des Brand Jakob. Christine
konnte plaudern und scherzen, steckte voller Einfälle
und neckte sich mit mir aufs unbefangenste. Der
köstliche Wohllaut ihres leisen Lachens war mir
eine Offenbarung seelischer Schönheit, und ihre
selbstlose Hingabe für die Ihrigen rührte mich tief.
Kurz, ich erblickte uur Vorzüge an ihr und war auf
den: besten Wege, mich Hals über Kopf in sie zu
verlieben. Sobald ich ihr aber schön tun wollte,
wich sie mir mit großer Geschicklichkeit aus und
wußte mich stets gutartig ablaufen zu lassen, daß

mir der Mut verging. Ihre Ueberlegenheit, die

ich nicht anerkennen wollte und dennoch spüren
mußte, machte mich oftmals fuchsig. Mir schien,

mit einem Menschen, der bare sechshundert Franken
verdiene, sollte man nicht so umspringen. Denn
nach meiner Meinung konnte man mit einer solchen

Summe Berge versetzen. Meine Kenntnisse schätzte

ich ebenfalls nicht gering ein und war nicht wenig
stolz auf die Menschenkenntnis und Welterfahrung,
die ich nur schon erworben hatte. Großer körper-
licher Vorzüge konnte ich mich allerdings nicht
rühmen. Ich war ein aufgestengelter Dünnling
und noch kein richtiger Mann, sondern nur das
aufgesteckte Länqenprofil eines solchen, und mit
meinem Bartwuchs stand es keineswegs glänzend.
Aber immerhin, was nicht war, konnte noch wer-
den, und für Spreu ließ ich mich ungeru anseheu

Da erfuhr ich eines Tages von den Jungbur-
schen, Christine habe längst einen Schatz und sei

wahrscheinlich bereits heimlich mit ihm versprochen.
So etwas hatten mich meine Welterfahrung und
Menschenkenntnis nicht ahnen lassen, und darum
stürzte mich diese Kunde aus allen Himmeln her-
unter. Daß auch andere Burschen begehrlich die
Hand nach der lieblichen Blume ausstrecken könnten,
war mir gar nicht eingefallen. In naiv jugend-
licher Selbstsucht hatte ich mir eingebildet, sie sei

eigens für mich gewachsen. Nun war ich zu spät
gekommen, und das traf mich hart. Ich zog mich
zurück und fand plötzlich mein leeres Wohnzimmer
heimeliger als Brands belebte Familienstube. Wenn
mich Christine einlud, am Abend beim Rüsten zu
helfen, schützte ich Arbeit vor und ging heim. So
klug war ich doch, daß ich meine schwere Cut-
täuschnng verarbeitete, ohne jemanden davon zu
sprechen. Nur meiner alten Geige vertraute ich

mein Leid an und entlockte ihr manchen wehlichen
Seufzer. Christine gegenüber suchte ich den Un-
befangenen zu spielen. Meine Verschlossenheit
und Wortkargheit kam ihr aber doch ungewohnt
vor, und manchmal ruhten ihre Augen forschend
auf mir. Es ist wohl möglich, daß sie ahnte, was
in mir vorging. Wenigstens behandelte sie mich
mit Nachsicht und gleichbleibender Freundlichkeit.
So argwöhnisch ich sie auch beobachtete, nie be-
merkte ich ein geringschätziges oder übermütiges
Spottlächeln auf ihren Lippen. Andernfalls hätte
ich sofort das Haus geräumt, das stand bei mir fest.

Solcher Dummheit, die mich am sichersten ver-
raten hätte, wäre ich wohl fähig gewesen. Gro-
ßes Verlangen auch trug ich darnach, jenen Bur-
scheu kennen zu lernen, der sie mir, ^wie ich

mir einredete, vorweggestohlen hatte. Samstag
abends ging ich ertra zum Barbier, uni mir den
keimenden Bart locken zn lassen, und mischte mich

nachher am Wirtshaustisch unter das junge Volk.
Meine Mühe war nicht vergebens. Karl Flück,
der älteste Sohn des Gummbauern, Christinens
heimlich Verlobter, war auch anwesend. Ich hatte
erwartet, einen besonders flotten und stattlichen
Burschen zu finden: nun schien es einer zu sein,

von denen zwölf ans ein Dutzend gehen. Warum
sich die Christine, dieses lebensvolle frische Geschöpf,
just eineu solchen Menschen auserlesen hatte, ver-
mochte ich nicht zu begreifen. Er ragte weder
durch Körpergestalt noch Begabung unter den
andern irgendwie hervor und stammte aus einer
kinderreichen, keineswegs besonders begüterten Fa-
milie. Man rühmte ihm nach, daß er ein tüchtiger
Schaffer sei, wußte aber auch von jähzornigem,
ungehobeltem Wesen Beispiele. Als ich vorsichtig,
mit gemachter Gleichgültigkeit nachforschte, wie
wohl Christine zu diesem Anbeter gekommen sei,

hieß es: .Nachgelaufen ist er ihr: fast die Füße
abgetreten hat er ihr. Auch war sie ihm zu Dank
verpflichtet. Als sie einmal abends vom Dorf
durch den Riedwald heimkehrte, wurde sie in der
Nähe der Gumm von einem Vagabunden ange-
fallen und vermochte sich seiner kaum mehr Zu
erwehren. Da kam Karl Flück dazu, befreite sie,

und das mag sie ihm hoch angeschlagen haben.
Und zudem, was ist mit dieser Christine denn Be-
sonderes los? Vermögen wird wenig vorhanden
sein bei Brands, und wenn fünfe ein Küchlein
teilen, gibts magere Stücke. An Tänzern hat es

ihr nie gefehlt; aber zum Taufstein begehrte sie

keiner zu führen als Karl Flück ' Nun hatte
ich doch Wenigstens einige Anhaltspunkte. Ich
hatte zu wenig bedacht, wie sehr sich die Glut
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der Liebe in so vielen Fällen nach der Höhe
der Katasterschatzung und dem Versteuerbaren
richtet, zu wenig überlegt, wie solches auf ein
empfindsames Mädchenherz einwirken muhte. An
dieser kalten Berechnung der andern gemessen,

gewann Karl Flück entschieden. Immerhin mochte
ihm Christine mehr aus Dankbarkeit und Gutherzig-
keit als aus warmer Zuneigung ihr Jawort ge-
schenkt haben. Liebe, schien mir, sollte ein Mädchen
einem solchen Menschen nicht entgegenbringen
können. Mir kam er entschieden widrig und ab-
stostend vor, seine Augen gefielen mir nicht, ver-
steckte Brutalität lauerte darin. Oder waren
meine Augen parteiisch? Trübten Eifer-
sucht, Neid und Mistgunst mein Urteil?
Ich vermochte nicht ins klare zu kom-
men. Der ungewohnte Weingenust regte
mich auf, spiegelte mir beängstigende
Zukunftsbilder vor, und mein Kopf war
von Gedanken schwer, als ich ihn aufs
Hauptkissen legte. Wenn er sie roh be-
handelte, wenn sie unglücklich würde...
Ach, der Christine hätte ich alles Glück
gönnen mögen!

Am andern Tage dachte ich wieder
nüchterner. Sie hatte durch ihre Wahl
in meinen Augen ein Weniges von
ihrem Werte eingebüstt. In Zukunft
vermochte ich ihr kecker und selbstbe-
wustter entgegenzutreten. Sogar dazu
verstieg ich mich, sie mit ihrem Schatz
zu necken; aber meine Neckereien glichen
unausgereiften Schattseitentrauben, sie
schmeckten herb und säuerlich. Wenn
Christine nicht gemusst hätte, wo der
Hase im Kohl lag, jetzt merkte sie es
sicher. Meine geheime Wut auf diesen
Karl Flück schimmerte zu deutlich durch.
An ihm selber hatte ich keine Gelegen-
heit sie auszulassen, er liest sich nie
blicken; das Verhältnis wurde vor den
Leuten geheimgehalten. Mich nahm sehr
wunder, ob er sie im verstohlenen be-
suche. Ein paar Abende passte ich ihm
auf, bis mir die Kälte beinahe die
Zehen vorn abgefressen hatte. Dann verleidete
wir das undankbare Geschäft, ich schlüpfte unter
die warme Decke und kümmerte mich nicht weiter
darum.

Nun begab es sich ausgangs jenes Winters, dast
der langjährige Moosried-Käser starb. Die Stelle
wurde unverzüglich ausgeschrieben, und es meldete
sich eine beträchtliche Zahl von Bewerbern. Die
Wahl des neuen Käsers gab im Weiler viel zu
reden. Die Moosrieder hielten auf ein schönes
Mulchen Käse und waren nicht zufrieden, wenn
chre Abrechnung nicht die höchste war im Umkreis-
Das war nun in den letzten zwei, drei Jahren nicht
wehr der Fall gewesen. Der Käsherr klagte, die
Ware sei zu wenig offen, und liest Ausschust liegen.
Die Bauern gaben dem Käser schuld, er brenne
den Teig zu stark ein und bringe die Käse zu spät
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in die Heizung. Der Käser schob die Schuld auf
mangelhafte Einrichtungen in der Hütte und klagte
über schlechtgereinigte Transportgeschirre. So hatte
der Tod ein schon ohnehin gestörtes Verhältnis ge-
löst und die Bauern der unangenehmen Aufgabe
enthoben, ihren alten Käser wegzuwählen. Nun
wollten sie sich wohl vorsehen und nur einen ganz
tüchtigen anstellen. Abordnungen wurden ausge-
schickt nach allen Seiten, um Auskünfte einzuziehen.
An der Hüttengemeinde erschien das letzte Bein,
während bei meiner Wahl die Schulgemeindever-
sammlung kaum beschlustfähig gewesen war. Ich
wurde mit Bitterkeit inne, wieviel wichtiger ihnen

die Wahl eines Käsers galt. Aber eben,
dem Käser vertrauen sie die kostbare
Milch ihrer Kühe an, geben ihm Werte
unter die Hand, die in die Zehntausen-
der steigen, und zum Lehrer schicken sie

blost ihre Kinder!
Der Neugewählte hiest Rudolf Roth

und stammte aus einer bestbekannten
Käser- und Schwingerfamilie. Sein
Vater hatte mit Käsen und Milchkaufen
ein beträchtliches Vermögen erworben.
Rudolf hatte ihm dabei von Kindsbei-
nen an geholfen und sich die austerordent-
lich günstige Gelegenheit zur gründlichen
Erlernung des Berufes wohl zunutze
gemacht. Trotzdem musste er auch noch
zum Onkel in die Schule, und dieser
übernahm es, ihn in die letzten Finessen
der Käsebereitung einzuführen. Nach
Beendigung der Lehrzeit hatten ihm
Vater und Onkel zu einer Stelle ver-
halfen, die er so wohl ausfüllte, dast

nur ein Lob darüber zu vernehmen war.
Von jener Stelle weg meldete er sich in
Moosried und stellte sich persönlich vor.
Und fast mehr noch als seine glänzenden
Zeugnisse wirkte seine gewinnende Per-
sönlichkeit. Er verstand mit den Leuten
in Ernst und Scherz zu reden und besäst
die Gabe, sich angenehm und beliebt zu
machen. Darum wurde er beinahe ein-
stimmig gewählt, und als die Hüttenge-

meinde ausging, nickten sich die Moosriedbauern
vergnügt zu, rieben die Hände und schmunzelten,
als ob ihnen ein unverdientes Glück widerfahren
wäre.

Natürlich schlost auch ich bald einmal mit dein
Neuen gute Bekanntschaft. Ich kann nicht sagen,
wie froh ich war, an ihm einen geeigneten, fast
gleichaltrigen Genossen zu finden. Die Käser sind
im allgemeinen ein Stand, auf den das Land stolz
sein kann, und gar mancher Landlehrer hält gerne
und treu zusammen mit einem intelligenten Käser.
Bald war ich in der Freizeit fast mehr in der Käs-
Hütte als im Schulhanse daheim. Rudolf war ein
lustiger Fink, der jedem schnell ein heiteres Ge-
sätzlein zu pfeifen verstand. Nie langweilte man
sich bei ihm, und wer ihm bei der Arbeit zusah,
musste gestehen, er sei ein Prachtskerl. Hei, wie
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spielten seine Arnunuskeln, wenn
er den Käse auf der Presse kehr-
te! Wie flogen beim Salzen im
Käsespeichec die schweren Laibe
hinauf in die obersten Schubfä-
cher! Die anstrengendste Arbeit
bewältigte erspielend, Ermüdung
schien er nicht zu tenueu. Alles
an ihm atmete Frische und
Spannkraft, Selbstsicherheit und
Männlichkeit. Und wie seine Au-
gen in ungebrochenem Jugend-
feuer blitzten, so sieghaft froh, so

bezwingend! Man muszte ihn
gern kriegen,- ich selber war eine
Zeit lang ganz vernarrt in ihn.
Und erst die Weibslenke! Welches
Landmädchen möchte nicht gerne
Käserin werden oder Sennin, wie
man sie damals nannte? Wer
darf so aus dem Vollen schöpfen
wie eine Sennin? Wem flieht
Milch und Rahm so reichlich zu einem Nidelkaffee,
wer darf so keck in den Käse einHauen, so tief in
den Butterhafen langen, so himmlisch unbesorgt
kücheln und die Kartoffeln schmalzen, bis sie von
selber aus der Pfanne spazieren, wie eine Sennin?
Und nun denke man sich als Zugabe und Krone
dieses sühen Loses noch einen Mann von der Wäh-
rung Rudolfs, und man wird begreifen, dah ver-
schiedene Bauerntöchter von nun an selber mit
dem Butterkörbchen in die Hütte liefen und das;

der Verbrauch von Halbpfund-
anken merkbar zunahm. Man
wird sich auch nicht sehr verwun-
dern, das; die Störennähterin
von Moosried plötzlich alle Hände
voll zu tun hatte und datz die
Sonntagsspaziergänge der ledi-
gen Mädchen auffallend häufig
bei der Käserei vorbeiführten.
Wer alle Feuerlein anblies und
nachher vergnügt den Buckel ein-
zog und lachte, war natürlich Ru-
dolf. Er hatte es faustdick hinter
den Ohren und verstand die Un-
witzigen hinters Licht zu führen,
siebenmal für einmal.

Da die Käserei und das Haus
des Brand Jakob nur durch einen
Garten voneinander getrennt wa-
ren, konnte es nicht ausbleiben,
datz Rudolf schon in den ersten Ta-
gen seiner Ankunft mit Brands

in freundnachbarlichen Verkehr trat. Als ich ihm mit-
teilte, Christine sei bereits vergeben, horchte er kurz
auf uud meinte leichthin: „Das ist fast schade. Die
Christine ist ein verteufelt nettes Mädchen, einmal
nicht so ein rotes dickbackiges Rundapfelgesicht, son-
dern etwas Apartes, Rassiges! Na, wenn sie schon
Einen hat, desto besser; dann darf man doch zu ihnen
unters Dach treten, ohne datz die Leute Anlatz
haben, ihre Mäuler aufzureihen, man grütze um
Weibervolk! "

(Fortsetzung folgt).

Ueber kllckisicksli (Cxlibrjz).
Zu sechs Entwürfen des Verfassers.

Durch unsere schnelllebige Zeit mit all ihrem nervösen Hasten gefunden. Ruhig dürfen wir sagen, das; heute von jedem ein-
und Jageil geht ein stilles starkes Sehnen nach Ausspannung, sichtigen Autor und Verleger dem künstlerischen, deziehungs-
Zerstreuung, nach geistigem Genuh. Die Grotzzahl der Gebilde- weise geschmacklichen Moment — auch wenn es sich hiebei
ten findet diesen in Büchern, und so

treffen wir heute mehr Menschen denn
je, die den Wert eines eigenen Bu-
ches zu schätzen wissen, denen eine —

wenn auch bescheidene — Hausbiblio-
thek ein geistiges Kapital bedeutet,

von dem sie, ohne ein Schwinden be-

fürchten zu müssen, nach Belieben und

Bedürfnis zehren können. Allerdings
nicht jedermann kann sich einen solchen

geistigen Hausschatz schaffen; aber ge-

rade hier vermag der gute Wille sehr

viel, und wer sich einmal ernstlich auf-

gerafft hat, wer schon das stolze Glücks-

gefühl empfunden, das von einer

langsam, doch stetig sich mehrenden
Reihe groszer und kleiner Bände aus-

strömt, und wer schon an sich die be-

ruhigende Macht und die stille Freude
verspürt hat, die ein solcher Schatz zu
spenden vermag, der wird ein beschei-

denes Opfer nicht scheuen. Das von
Künstlerkreisen ausgegangene Bestre-
den, diesen geistigen Schätzen auch nach

auszen ein würdiges Kleid zu geben, hat
überall Anklang und Unterstützung

lediglich um die Anordnung des Satzes,
die Wahl der Type oder die Bestim-
mung der Umschlagfarbe handeln sollte
— die gebührende Beachtung geschenkt
wird. Und dies, wie die ideellen und
materiellen Erfolge beweisen, mit Be-
rechtigung und Vorteil. Nun fordern
die Sitte und gewisse Umstände, datz

man irgendwo, am besten wohl auf
der innern Umschlagseite, den Namen
des Besitzers einträgt. Dies ist selbst

dann zu empfehlen, wenn man — was
bekanntermatzen durchaus nicht so

selbstverständlich ist — seine lieben
Freunde und Bekannten, denen man
seine Schätze leiht, im Besitze der für
solche Fälle wünschenswerten Charak-
tereigenschaften weitz. Je mehr Sorg-
fält aber der künstlerischen Ausstattung
gewidmet wurde und je vollkommener
der Bilderschmuck des Buches ist, um
so schwerer mutz es dem feinfühlenden
Bücherfreund fallen, es irgendwo mit
seinem eigenen lieben Namen zu
bekritzeln, da ihm doch das ästhetische

Gefühl sagt, datz dort nur Bildschmuck,
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